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80 Prof. PhiUpp Godet: Eugen Burnand. — Ur. Arnold Oll: Schweigen.

steht, beschäftigt durch die charakteristische Haltung und

die vielsagende Gcbcrde, durch alles, was die innere

Bewegung verrät.
Eben diese Gabe, in der äußern Bewegung dann

auch das Geheimnis der innerlichen zu erfassen, macht

ihn zu einem bedeutenden Illustrator, macht, daß

seine Illustrationen so weit über alles Gewöhnliche

in diesen: Fach hinausragen. Burnand hat darum nicht

nur mit dem Pinsel, sondern auch mit der Radiernadel,

der Feder und dem Bleistift ganze psychologische Dramen

vcu höchster Gewalt des Ausdrucks geschaffen. Wir
erinnern uns da z. B. an das schöne Blatt „lUiröio",
wo die beiden Väter sich unterhalten, oder au die Kühe,

welche um ihre tote Gefährtin herumstehen; solche

Szenen entschwinden dem Gedächtnisse nie mehr. Das-

selbe läßt sich von den Zeichnungen zu dem unsterb-

lichen Buche John Bunyans sagen, oder von der Bilder-

serie, in welcher er das mühevolle und gefahrenreiche

Leben der Schmuggler an der französisch-schweizerischen

Grenze schildert. Sollen wir nun noch von diesem Ge-

sichtspunkte aus unter den schon genannten Bildern den

bewundernswertenBewegnngsanSdruck seines „Verlorenen

Sohnes" oder die tragischen Züge Karls des Kühnen

oder den angstvollen Eifer in den Gesichtern der Jünger

Petrus und Johannes schildern?

Von einem der merkwürdigsten Werke Bnrnands

haben wir noch nicht gesprochen; es heißt „Der Abend".

Dieses kleine Gemälde, das im Herbst 1807 in der

Einsamkeit von Sepey entstanden ist, nimmt 'eine ganz

besondere Stelle unter den Schöpfungen des Künstlers

ein. Es ist ein Versuch, weniger die wahrnehmbaren

Aeußerungen des menschlichen und des tierischen Lebens

wiederzugeben, als vielmehr den geheimnisvollen Ein-

druck, den die Natur in uns erweckt. Um es mit einem

Worte zu sagen: Burnand hat sich hier in den Symbo-

lismus hineingewagt, und der Versuch ist ihm so gut

gelungen, daß wir eigentlich den Wunsch nicht zurück-

halten können, er möge ans diesem Wege wciterschreiten.

Es ist ja wahr, es fehlt unserem Lande eine überall

güllige Mythologie, die Allen vertraut wäre, und unsere

Volksphantasic, die an sich etwas nüchtern ist, hat die

Naturkräftc, die Elemente, die Jahreszeiten und die

Stunden des Tages und der Nacht nicht zu personifi-

zieren vermocht. Wäre nun vielleicht Burnand der Mann,
uns einen Mythus zu schaffen und Symbole, die Allen

verständlich wären? Jedenfalls ist sein „Abend", den

er darstellt als einen Mann im dunkeln Mantel, ivie

er geräuschlos im Dämmerdunkel über die Heide schleicht,

gefolgt von einer Schar Füchse, eine Vision von eigen-

artiger Schönheit, und er wird es uns kaum als Jndiskrc-
tion anrechnen, wenn wir die eigentlich ergreifende Stim-

mung dieses Bildes durch den von der Frau des Malers

gedichteten und unter das Bild geschriebenen Vierzeiler

wiedergeben:
„Ue «oir à pî»« àeret« àviuwe

Lue te tapi« tie votour« vert,
^vee te« llôtes llu «itenee

(jtie «ou ombre met à couvert."

zDer Abend geht mit leisem Schritte
Unhörbar durch die stille Welt

In schweigend dunkler Gäste Mitte,
Auf die zum Schutz sein Schatten fällt."

Was für Bilder wird uns nun der Maler noch

schenken? Die Zukunft wird Antwort auf diese Frage

geben, die er selbst wohl nur schwer würde beantworten

können. Das Wahrscheinlichste ist, daß ihn noch die ver-

schiedensten Eindrücke beschäftigen werden und daß er

seinem schon so reichen „Werke" noch mehr als eine

der früheren würdige Seite zufügen wird. Engen

Burnand steht heute in der Reife seiner Jahre und in

der Fülle seiner Schöpferkraft da, und er hat ein zu

festes Vertrauen in seine Kunst und ein zu klares Be-

wußtseiu von seiner künstlerischen Aufgabe, als daß er

nicht noch über das sollte hinausschaffen können, was

heute seine Seele träumt.

-SV- Sckweigen. ^55

Töne sind der Menschen liebstes Ligen,
Aber Götterangebind ist Schweige»:
Lautlos kreist das All in seiner Schöne

Um den hast'gen Lärm der Trdensöhne,
Und als nnhörbare Funken zieheil
Ueber uns die Sphärenharmonien:
Heil'ger als der gold'ne Sang der Musen

Ist die heimliche Musik im Busen;
Mächt'ger als des lauten Tages Wille

Des Gedankens mitternächt'ge Stille;
Heimlich keimt der Same aus zur Mute,
Schweigend wächst die ìiebe im Gemüte,
Wortlos blickst du ans zu Himmelsanen
Und im Schweigen nur ist Gott zu schauen.

Ans zum Hochgebirge will ich steigen,

Wo ans cw'genl Tis die Gräte rageil,
Mir hinüber eine Brücke schlagen

Zu des Aethers userlosem Schweigen.
l)r. Arnolä l)tl.
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